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STOLPEN [C.3.]

I. Stulpen (1222); Stolp (1227); Stolpen (1233);
Stulpin (1378); Stulppen (1459), Stolppen (1478);
Stulpen (1560) – der Ortsnamen geht auf altsorb.
Stołpno zum App. stołp, neusorb., poln. slup für
Pfosten, Mauer, Palisadenzaun zurück und be-
deutet, unterstützt durch den Realbefund »Säu-
lenort« oder »Ort auf [Basalt]säulen« (HONB I,
2001, S. 19, II, S. 466). – S. liegt auf einem ho-
hen Basaltkegel über dem Wesenitztal, zu Fü-
ßen der Burg, die wiederum auf regelmäßigen,
den Lausitzer Granit durchbrechenden Basalts-
äulen erbaut ist. – S. als Teil des frühma. Burg-
wardes Göda kam kurz vor 1222 in die Hände
der Bf.e von Meißen, zusammen mit den Pfle-
gen Göda und Liebethal wurde das Amt S. ge-
schaffen und kam 1559 an den Kfs.en von †
Sachsen, ab 1406 Kollegiatskapitel, Auflösung
des Amtes Mitte 19. Jh.s, ein Teil kam zur Amts-
hauptmannschaft Pirna. – Nebenres. der Bf.e
von Meißen, Res. der Bf.e von Meißen von
1537–55. – D, Sachsen, Reg.bez. Dresden, Kr.
Sächsische Schweiz.

II. Im Jahre 1002 schenkte Kg. Heinrich II.
dem Bm. Meißen die drei Burgwarde Trebista,
Ostrusna und Godobi in der Oberlausitz. Im SW
des Burgwardes Godobi/Göda querte die alte
Handelsstraße nach Schluckenau in Böhmen
die Hallesche Salzstraße die Wesenitz. An der

stolpen [c.3.]

Furt entwickelte sich eine Siedlung, die im
13. Jh. als Jockgrim (1297) bezeichnet wurde.
Nach Cosmas von Prag soll bereits 1121 auf der
Basalterhebung (354 m NN) nahe Jockgrim mit
dem Bau einer ersten Befestigung zum Schutz
der Siedeltätigkeit begonnen worden sein, was
aber durch die Böhmen verhindert wurde. Vor
1222 kaufte Bf. Bruno II. von Meißen vom Edel-
freien Moyko von S. die Burg und die dazuge-
hörigen Dörfer ab und übertrug die Vogteirech-
te einiger Siedlungen an das Domkapitel. Ne-
ben der Hauptres. †Meißen, entwickelten sich
zwei größere Güterkomplexe zu Nebenres.en,
Wurzen im W und S. im O. Diese Nebenres.en
wurden nach Ausweis der Urk.n vorrangig vom
Bf. mit seinem weltl. Gefolge aufgesucht. Die
Einkünfte aus dem S.er Güterkomplex standen
dem Bf. persönl. zu. In den Wirren um die
Macht im wettin. Hause nach 1288 kam aus
nicht überlieferten Gründen die Burg 1290 in
fremde Hände und 1316 löste Bf. Withego II.
von Meißen die Burg wieder ein und gelangte so
wieder in vollen Besitz der Anlage und des Um-
landes. Verwaltet wurde die Burg spätestens seit
1335 von bfl. Hauptleuten und sie beherbergte
zeitw. das geistl. Gericht des Hochstifts (1401–
05). Der milit. Schutz wurde durch die Bgf.en
von Meißen gewährt. Ebenso wurde das Archiv
des Bm.s, für die Zeit als S. Hauptres. war, hier-
her verlagert. Im 16. Jh. kam es nach Wurzen.

Die Siedlung Jockgrim im SW unweit der
Burg und an der Furt durch die Wesenitz im
Zuge der Halleschen Salzstraße war ursprgl. be-
festigt und stellte den Ausgangspunkt für die
Entstehung der Res. dar. Vom Charakter her ist
Jockgrim als Suburbium der Burg anzuspre-
chen, aber mit sehr geringer territorialer Aus-
weitung Im Verlaufe des 14. Jh.s kam es zu einer
Siedlungsverlegung von Jockgrim unterhalb
des Burgberges unter Weiterbestand der Ur-
sprungssiedlung. Die westl. der Burg gegrün-
dete Stadt trug zunächst wie die ältere Siedlung
den Namen Jockgrim und wurde 1429 durch die
Hussiten zerstört und als regelmäßige Anlage
an der heutigen Stelle noch näher an der Burg
erbaut, wobei der Name S. auf diese langsam
überging. Wann die neue nördl. des Burgberges
liegende Siedlung Stadtrecht erhielt, ist nicht
überliefert. 1459 wird erstmalig Stulppen slos und
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stat erwähnt. Erst 1470 erfolgte eine Umweh-
rung der Stadt. Die wirtschaftl. Bedeutung der
Stadt ist eher gering einzuschätzen. Erst am
Ausgang des 15. Jh.s entwickelte sich ein be-
scheidenes Marktleben mit heim. Produkten
und etwas Salzhandel. Die Laurentiuskirche in
S. ist als die ursprgl. Kirche für Jockgrim und
Umgebung anzusprechen. Dieses Gotteshaus
unterstand bis 1559 dem Bm. Meißen, Archi-
diakonat Oberlausitz, und war Sitz eines Erz-
priesters.

Bf. Thimos Ausbau der Res. S. und die per-
sönl. Unterstellung des auf der Burg 1406 ein-
gerichteten Kollegiatsstiftes hatte eine Ver-
schlechterung der Beziehungen zw. Hochstift
und Bf. zur Folge. Der Umfang der Hofhaltung
in S. überstieg die Einkünfte, so daß Burg und
Umland für einige Zeit verpfändet werden muß-
ten. Auch die Zunahme der Differenzen mit den
Wettinern auf dem Burgberg in †Meißen führ-
te am Ausgang des 15. Jh.s zur Beschleunigung
der Verlegung der Res. nach S. 1559 mußte der
Bf. S. endgültig verlassen. Die Residenzanlage
übernahm nach einer Fehde der Kfs. August von
Sachsen. Bf. Johann IX. wurde mit dem Amt
Mühlberg abgefunden und zog sich nach †
Wurzen zurück. Die Kfs.en von Sachsen zeigten
bis in die Mitte des 17. Jh.s wenig Interesse an
der Anlage und hielten sich auch nur selten hier
auf. 1675 erhielt die Burg durch den Einbau
von zwei Bastionen durch Oberlandbaumeister
Klengel den Charakter einer Festung und eine
Garnison hielt Einzug. In den Jahren 1716–65
wurde Gf.in Cosel, eine Mätresse des Kfs.en
Friedrich August I., als poln. Kg. August II., hier
als Staatsgefangene gehalten. Nachdem die
Garnison S. verlassen hatte, zerfiel die Anlage,
deren Reste 1813 Napoleons Truppen spreng-
ten.

III. Über das Aussehen der frühesten Ge-
bäude ist nichts bekannt. Ausgehend von einem
ursprgl. sicher nur kleinen Wehrbau über dem
steil abfallenden Westrand des Burgfelsens ent-
standen im ausgehenden 14. Jh. Erweiterungs-
bauten nach O. Im sog. untersten Vorschloß
wurde ein Konsistorium und ein Wirtschafts-
trakt mit vier Scheunen und zwei Kornhäusern
(1518) und südl. davon ein Marstall eingerichtet.
Der vordere Teil der Burg blieb im Laufe der Zeit
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wirtschaftl. Fragen vorbehalten, während die
obere Bebauung repräsentativen Charakter
trug.

1355 begann unter Bf. Johann I. von Meißen
der Bau einer steinernen Burgkapelle an der
Südseite des westl. Burghofes, die ursprgl. der
hl. Barbara und dem hl. Basilius geweiht waren,
aber im 15. Jh. vom Erasmuskult abgelöst wur-
den. Der Kapelle mit ihrem basaltenem Ton-
nengewölbe schloß sich eine Schule für die
Ausbildung der Chorsänger und Ministranten
an. Bf. Thimo von Meißen stiftete zusätzl. 1401
zwei neue Altäre und erlangte 1406 die päpstl.
Bestätigung zur Einrichtung eines Kollegiats-
kapitels mit sieben Stiftsherren in S. in alleini-
ger Entscheidungsgewalt. Insgesamt umfaßte
die Burgkapelle sieben Altäre.

Zw. 1451 und 1463 wurde unter Bf. Kaspar
von Meißen mit dem Bau eines kreisrunden Ka-
pitelturmes begonnen und unter Bf. Dietrich III.
von Meißen 1476 vollendet. Ihn bekrönte ein
gestreckter Kegel, dem eine Laterne entwuchs,
deren Bedachung das Kegelmotiv in kleiner
Form wiederholte. Dieser Turm wurde wie die
Mehrzahl der Bauten auf dem Burgberg 1813
von den Franzosen gesprengt. Ebenfalls bis
1470 entstand an der äußersten Nordwestecke
der Siebenspitzenturm auf einem Basaltstock.
Der Unterbau, der mehrere Stockwerke umfaß-
te, hatte einen viereckigen Grdr., während das
dritte Geschoß die Form eines Sechseckes bil-
dete. Demnach krönte die sechs Ecken des obe-
ren Geschosses jeweils ein spitzes Türmchen,
während aus der Mitte eine auf einem sechsmal
gebrochenen Kegeldach ruhende große Kugel
mit hoher Spitze aufwuchs. Die Art der Wöl-
bung mit Zellen geht auf den Einfluß Arnolds
von Westfalen zurück, der etwa zeitgl. die †
Meißner Albrechtsburg konzipierte. Der große
Stadtbrand 1632 zerstörte den Siebenspitzen-
turm.

Unter Bf. Johann VI. von Meißen entstand
zw. 1491 und 1497 das Bischofshaus an der
Westseite des vierten Burghofes. Gemeinsam
mit dem Zeughaus und der östl. vom Palas be-
findl. Kapelle bildeten die Bauten eine architek-
ton. Einheit, wobei die Hoffassade reich verziert
war. Der dreigeschossige Baukörper zw. Kapitel-
und Siebenspitzenturm beanspruchte das ge-
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samte heute höher gelegene Plateau. Eine rechts
neben dem Hauptportal angebrachte Spindel-
treppe führte zu den einzelnen Etagen. Die ge-
gliederte Fassade mit Maßwerkfenstern und
Vorhangbögen wurde durch einen zweige-
schossigen Erker aufgelockert. Diese offenen
Bauformen gehen auf Arnold von Westfalen zu-
rück, der wahrscheinl. zuletzt im Dienste der
Bf.e stand. Reich profilierte Türgewände zähl-
ten neben teilw. von steinernen Säulen getra-
genen Kreuzgewölben zur Ausstattung der Räu-
me. Südl. des Bischofspalastes schloß sich die
Küche mitsamt den Nebenräumen an. Gegen
Ende des 15. Jh.s folgten noch der Bau der Kanz-
lei, der Seiger- und der Johannisturm. Beide
Türme waren 1509 fertiggestellt. Hinzu kam
noch 1512 der Barbaraturm zw. Kapelle und Kü-
che. Ebenfalls um 1500 wurde an der Nordseite
ein Wendelstein angefügt, über den man in eine
Ravelin (Vorschanze) gelangte. Oben wandelte
er sich zu einem halbrunden aus der Mauer her-
ausspringenden Befestigungswerk. Aus der Zeit
der Renaissance stammt noch das Haupttor am
Zugang zum engeren Residenzbereich. Wäh-
rend der von Säulen getragene Torbau aus der
Zeit vor 1540 stammt, entstand der Wappen-
schmuck am Giebel erst 1560. Die gesamte Re-
sidenzanlage war beim Tode Bf. Johanns VI. na-
hezu vollendet und umfaßte insgesamt Wirt-
schafts-, Verwaltungs- und Wohngebäude auf
vier Höfe verteilt mit vier Wohntürmen und zwei
Zwingern.
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STOUTENBURG [C.3.]

I. Stouthenburg (1259), Stautenberg (1263),
Stoltenbergh (1322), Stoutenberch (1325) – Schloß –
Stift Utrecht (Nedersticht); Bf.e von Utrecht – Ne-
benres. und Aufenthaltsort der Bf.e (ca. 1316–
Anfang 15. Jh.), meistens auf dem Weg von †
Utrecht zur Mündung des Flusses Eem und
dann weiter mit dem Schiff nach dem Oversticht.
– NL, Prov. Utrecht.

II. Schloß, einige Kilometer östl. von
Amersfoort und nördl. von Leusden im Neder-
sticht. Die Ministerialen der Familie van Amers-
foort waren Erbvögte der bfl. Domäne in dem
nördl. Eemland und Schultheißen in Amers-
foort, wo sie wahrscheinl. den bfl. Hof bewohn-
ten. 1259 gab Bf. Heinrich von Vianden Amers-
foort Stadtrecht; am gleichen Tag gab Walter
von Amersfoort dem Bf. sein Schloß zu S., ge-
rade im Bau, zum Lehen und offenem Haus.
Wahrscheinl. hatte der Bf. seinen Ministerialen
gezwungen, seine Position in Amersfoort auf-
zugeben, um so selbst besser das Eemland kon-
trollieren zu können und eine Ausbreitung der
Macht seines Ministerialen zu verhindern. Er
hat ihn wahrscheinl. mit Geld entschädigt und
so den Bau des Schlosses ermöglicht. Seit 1271
nannte diese Familie sich oft van S. Finanzielle
Probleme ruinierten sie. So konnte Bf. Guido
von Avesnes 1315–16 das Schloß und die S.er
Lehen kaufen, die mit weiterem Besitz vermehrt
wurden. Dies ermöglichte ihm, Teile des Hofbe-
sitzes in Amersfoort dem dortigen Pfarrer zu
schenken (1317). Zw. 1325 und 1352 war S. mit
dem Amt des Schultheißen (Marschall) in
Amersfoort und Eemland ausgestattet, jedoch
zumeist verpfändet. Mit Geld der Stadt †
Utrecht konnte der Bf. S. auslösen; dadurch
konnten nur Utrechter Bürger oder durch †
Utrecht vorgeschlagene Personen Kastelein wer-


